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militiaeque. Und allerdings wird duroh diese Aenderung wenig­
stens ein Hauptanstoss beseitigt; denn ein End Ei seiner Kriegs­
fahrt.en braucllte Horaz nach seiner von PhiIippi niollt
mehr zu wünschen. Aber Inhalt und Zusammenhang der ganzen
Ode wird mir auch so nicht verständlich. Ich kann nicht glauben,
dass die Charakteristik des Freundes im Anfang des Gedichtes,
die Anerkennung seiner lIlwerbrüchlichen Treue <lediglich dazu
diene, .die v. 22 folgende Aufforderung zu begründen) (Kiessling),
und dass der er s te Thei! des Gedichtes, der Wunsch in 'l'ibur
einen Alterssitz zu finden, in keiner Beziehung stehe zu der Be­
reitscl1aft des Freundes, ihm überall hin zu folgen. Sollte der
Dichter hier nur an sich und nioht all eille Gemeinschaft mit
dem treuen Freunde gedaoht haben, während er docll im zweiten
'l'heile den Freund mit naoh Tarent wünscht, und zwar nicht
etwa nur deshalb, damit dieser ihn dort einst bestatte und be­
weine, sondern auch um gemeinsam mit ihm die Reize und
Gaben dieses herrlichen Erdenwinl,els zu geniessen (ille te
mco·um locus et beafae postulant arces 21 ff.). Erst so gewönne
diesel! durch die InniglHlit der Empfindung unmittelbar anspre­
cllende Gedicht für mioh auoh Einheit und Zusammenhang des
Inhalts. Wir brauchen nur zur Ueberlieferung in v. 7 (modus)
zurüokzukehren und lasso nicht auf Roraz, sondern auf den an­
geredeten Septimius zu beziehen, so haben wir, was mir
wÜnschenswerth ersoheint; vgl.auch II 7, besonders v. 18: lon­
gaque fessum militia latus depone sub laum mea. Zugleich ist
damit aller Widersprucl1 gegen feststehende Thatsachen aus dem
Leben und Die!Jt.en des Horaz beseitigt, und niohts llindert uns
jetzt diese Ode ungefähr in das Jahr 27 zu setzen, wo der Dichter
bald 40 Jallre alt war und, den sinnlichen Leidenschaften immer
mehr entrüokt unrl früh das Alter nahe fühlte.

Mainz. Arthur Frederking.

Eine Zeitbeziehnng in der ersten :Aliieenaselegie.
Die erste Mäcenaselegie gehört zu denjenigen Apokryphen

der römischen T...itteratur, für deren Entstehungszeit eine beson­
nene Forschung leider nooh immer einen erstaunliell weiten
I'aum lassen muss; man 11at ja freilioh wohl Notiz genommen
von zwei Versicherungen des unbekannten Dichters, die auf Ent­
steho.ng in der augusteiscllel1 Zeit nooh ganz besonders hinweisen;
von dem Hereinziehen des Lollius in das Gedioht und von der
Bezugnahme des Verfassers auf eine frühere deren Inhalt
sich mit aer Consolatio ad Liviam decken würde: aber die Vor­
stellung von der nach8eneeascl~en Entstehung der Elegie ist zu
mäclltig gewesen; Schanz (Röm. J,itteratm-geschichte II 58) giebt
das Bild der heute herrschenden Meinung wieder, weun er die
eine wie die andere Angabe des AnOnymns für eitel Fiktion er­
klärt, olme freilicll llinzuzufUgen, welclJen Sinn und welchen An­
lass eigentlich bei einem Verfasser, der hundert Jahre nach Mä.-
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OMas lebte, diese beiden Fiktionen, besonders die den Lollius
betreffende, haben können; ausBe1l1aggebend ist aber eben für
Scham: wie fUr zalllreicbe andere Gelehrte die bekannte Stelle,
aus dem 114. Briefe des Seneca; <die Vorwürfe, die er gegen
Mäeenas schleudert, sueht der Dichter der ersten Elegie zu wi­
derlegen' als ob die VorwUrfe selbst nicht älteren Datums
wären wie der Seneeabrief! und als ob nicht affen zu halten
wäre, dass die Berührung zwischen der Elegie und der Seneca­
stelle auf blassem Zufall beruhen kann!

Und so scheint mir denn .der Stand der Frage noell nicht
so gesichert, wie er nach den Ausführungen des trefflichen Bu­
ches von Schanz erscheinen konnte; es wird lIeuer Argumente
branchen, um zu einem endgUltigen Urtbeil i.tber die Entstehungs­
zeit der Elegie zn gelangen, und zwar werden vor Anklängen
an die Redeweise anderer Schriftsteller - es ist damit z. B. ftir
die consolatio meines Erachtens viel .Missbrauch getrieben wor­
den! - etwaige Zeitbeziehungen und inhaltliche Eigenthümlioh­
keiten als Anhaltspunkte für die Datirung wohl den Vorzug ver­
dienen; anf einen Anhaltspunkt eben dieserletzterell Art sollen
die nachfolgenden Zeilen hinweisen.

Der Dichter der ersten Mäoenaselegie - darin wird Nie­
mand der Darlegung von Scham; widerspreohen - ist ein höohst
mässiges dichterisches Talent; die 1<Jlegie ist eine <sohülerhafte
Arbeit', selbst wenn ihr Verfasser den Schülerjahren im eigent­
lichen Sinne längst entwachsen gewesen sein sollte; an zwei ent­
soheidenden Stellen des Gedichtes verrii.th die TCaVlJ'lTep/lta der
mythologischen wie sehr der Dichter Dach deI' ttblichen
Schablone arbeitet und doch hat sich, wenn ioh niollt irre,
in die eine dieser mythologisohen Beispielreihen eine eigenthttm­
lioh individuell gefärbte Beziehnng eingeschlichen, die der Er­
klärung zunächst ein Räthsel bietet, die etwaige Lösung des
Räthsels aber mit einem entscheidenden Argument für die
augusteisohe Entstehuugszeit der Elegie belohnt.

Der Diohter will rechtfertigen, warum Mäcenas den letzten
Theil seines Lebens im friedlichen JJeben der Hauptstadt und
Italiens zubraohte (V. 89 f.):

Qnid fll.Ceret? defl1uctua erat oomes integer idem
Miles et Augusti fQrtiter Uaque pius ...

er erzählt, wie Mäcenas am Kriege bis nach Actium tbätigeu
Antheil genommen bat (V. 44 ist wohl zu l~sen quam tune ilIe
tener tam gravis hostis erat), wie dann der Friede eintrat und
dem Mii.cenas erlaubte, sich vom Kriegsdienst in ein belmgliches
Leben zurückzuziehen (V. 49 f.):

Pax erat: haell illos laxartmt otia llUltUS:
Moenia victores Marte sedente decent.

Und flir diesen letzten Satz bringt der Dichter nun von
V. 51 bis V. 92 vier mythologische Beispiele bei, von denen
drei ganz verständlich sind; die Verse 87 ff., das letzte Beispiel,
beziehen sich auf das Ausruhen des Zeus nach dem Kampf gegen
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die AloideD, das vorletzte mythologische J;~xempel, V. 69 fr.,
geht auf den Herakles; das erste Beispiel (V. 51 fr,) hat das
.Walten Apollos zum Gegenstand, der im Kriege gegen Antonius
die gute Sache unterstützt und dann wieder zur Leyer greift,
um man denke an den, palatiniscben Apollotempell ein
Gott des Friedens zu werden: das alles ist klar, wenn auch der
Text dee Gedichtes im einzelnen noch recht der Heilung und der
Erläuterung bedarf; geradezu verblüffend aber tritt in dieser
Beispielreibe die folgende, zweifellos mytbologisch eingekleidete
Stelle als zweites Exempel auf (V. 57 ff,):

Racche, col01'atos postquam demcimus Indos,
Potasti galea dulce iuvante memm

Et tibi secUl'O tunicae fiuxere 801utae:
00 Te puto purpureas tune 1mbuisse duas,

Sum ,nemor (et Gerte meminisU). ducere tbyrsos
Bracchia' praepura candidiora nive.

I~t tibi thyrsus erat gemmis ornatus et auro:
Serpeutes hederae vix habuere locum.

llG Argentata tt10S etiam talaria talos
Vinxerunt certe: neG puto, BaGche, negas.

Mollius es solito mecum lwn mulla locutus
Et tibi eonsulto verba fum'ß nova.

Eine sonderbare Stelle I wegschaffen lässt sieb die Person
des Diohtere aus dem mythologisohen Passus durch keine nooh
so kühne KonjeKturalkritik, und doch, wenn der Dichter aJs
}lfitwirl,ender bei dem Ereigniss ersoheint, da sieht es übel aus
mit dem rein mythologischen Oharakter desselben! Handelte es
sich bloss um devioimus, so könnten wir ZU1' Noth, freilich sel11'
zur Noth, annehmen, der Diohter habe den Triumph des Dionysos
in einem Gedicht gesohildert uucl sohmuggle sich daraufhin als
Verfasser römisoher Dionysiaka in das Siegesfest des Gottes als
Mitfigurant hinein i aber mit dieser Annahme ist es nichts; denn
memini, ferner das eigenthümlieh dringende nec puto, Bacche,
llegas und gar endlich das mollius meCUDl locutus es, sie weisen
nur zu deutlioh daraufhin, dass es mit dem Hereinziehen des
Dichters in das Exempel eine andere Bewandtniss hahen, dass
eine pseuclomythologische Begebenheit an der Stelle gemeint, oder
riclltiger gesagt, der mythologiscben Exemplificirung eine persön­
liebe Nebenbeziehung beigegeben sein muss.

Nun könnte ja diese Nebellbeziehung an sioh ganz unbe­
deutender, wenig tiefgehender Art sein; ein beliebiges Freuden­
fest, verkörpert in einer Darstellung des Dionysostriumphes ­
irgend ein römischer Vornehmer als Bacobus der Mittelpunkt der
Festaufführung - der Verfasser der Elegie hat mitgefeiert und
sonnt sich noch jetzt in der Erinnerung an des vornehmen Mannes
Leutseligkeit (V, 67) wäluend der Festlichkeit: doch ein wich­
tiges Bedenl,en steht dieser Aunahme einer so allgemeinen Be­
ziehung der Anspielung im Wege: die ganze Beispielreihe ist
ja kein Meisterwerk folgerichtiger Gedankenentwicklung, aber
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fiir diesen salto mortale in die Gegenwart musste der Diohter,
zumal Reine eigne Person il1s Spiel kommt, doch wohl gewich­
tigeren Anlass haben als eine beliebige AuffÜhrung des indischen
'l'riumphes, der er beizuwohnen eiust Gelegenheit gehabt hatte.
Und mit dieser letzteren Erwägung berühren wir den Kern der
Sache: der Festa.kt, auf den der Dichter der Elegie anspielt,
muss irgendwie besondere Bedeutung gehabt baben, sei es duroh
die Person des Pseudodionysos, sei es durch die Beziehung auf
wichtige Tagesereignisse, sei es endlich duroh beides zu gleicher
Zeit; ich denke, wir setzen am. besten bei der zwei~en Möglich­
keit ein und suohen für den Festakt die Beziehung zu einem po­
litischen Ereigniss der augusteischen Zeit.

Der Triumph des Dionysos über die Inder hat bekanntlioh
seit der Zeit Alexanders des Grossen gar oft dlU' Verherrliohung
politischer Erfolge im Osten dienen müssen; ich brauche die Be­
lege nicht hierherzusetzen, sohon was das Rosohersche Lexikon
in .seinem Dionysosartikel bringt, l'eicht aus, um da.s Bild der
Erscheinung wenigstens in den allgemeinen Zügen zu geben;
was hingegen die Beziehungen des Augustus zu den Indern be­
trifft, so ist eine kurze Behandlung des jetzigen Standes der Frage
hier nicht ganz zu umgeben. Gardtbausen, der die indischen
Gesandtschaften an Augustus zuletzt behandelt hat (Augustus und
seine Zeit II 2, 481 f. zu I 2, 832), legt denselben gar keine
Bedeutung bei; er steht auf dem Standpunkt, dass es leere Worte
siud, wenn die augusteischen Schriftsteller von Gesandtschaften
der Serer an den Kaiser oder von Kriegszügen gegen die Serer
reden i ich fürchte, dass das etwas zu weit gegangen ist: aus
den bei Gardthausen angefUbrten Stellen (Horat. od. I 12, 56;
III 29,·27 ; IV 15, 25 j Propert. V 3, 8) geht doch wohl das eine
hervor, dass die Inder in der orientalischen Politik: des Kaisers
wiederholt eine Rolle spielen und dass, duroh militärische De­
monstrationen und duroh diploma.tische Unterhandlungen ein für
die Römer günstiges Verhältniss auoh zu diesem Theil des Ostens
gesohaffen worden ist i Augustus selbst betont auf dem Monu­
mentum Ancyranum (0. 31 ed.!'l Mommsen) mit sichtlioher Be­
friedigung die Neuheit des Ersoheinens einer indisohen Gesandt­
schaft bei einem römischen Beerfuhrer (vgI. Gardthausen a. a. O.
S. 480).

Jedenfalls wirft diese Stelle des Monumentum Ancyranum
auf die hier vorliegende Frage ein ausreichendes Licht: einer der
Erfolge des AUgustllS gegenüber den Indern, wir können nicht
sagen weloher Zeit und welchl:H' Art, aber jedenfalls gab einer
dieser Erfolge Anlass zu dem mythologischen Festakt, auf den
der Dichter unserer Mäcenaselegie Bezug nimmt; nnd eine der­
artige Beziehung auf die Regierllngserfolge des Kaisers recht­
fertigt denn auch ohne Zweifel die ganze Sonderbarkeit der Stelle,
die das mythologisohe Beispiel seines mythologischen Chal'akters
so eigenartig beraubt, und mncht sie zu einer Genossin der oben
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erwälmten Stellen des Horazund des Properz, die der indischen
Politik des Augustus gelten.

Wer ist der Bacchus des l"eBtaktes, den unser DieMer BQ
behutsam an die Ausgelassenheit und die leutselige Herablassung
einer frohen Feierstunde erinnelt ~ Mäcenas 'i schwerlich; denn
erstens ist er ja der Todte des Gedichtes und zweitens kann er
ja nicht als pseudomythologisehes Exempel für sein eigenes Ver­
fahren stehen, was doch nach dem oben Dargelegten das Er­
gebniss dieser Beziebung sein würde! Lollius? gegen ibn spricht
des Dichters vorsichtige Ausdrucksweise, die faBt. eingegeben
scbeint von der Furcht, der als Bacebus angeredete vornebme
Mann möchte Rn den Festakt vielleicht nicht besonders gern er­
innert sein; auch die Umgebung spricht dagegen, in der die
Baccbusstelle steht: ApolI, Herakles und Zeus verlangen einen
Höherlltebenden denn Lollius ale .ebenbUrtigen Genossen - und
so führt uns denn ein, wie ich hoffe, ungezwungener Gedanken­
gang auf ein Mitglied des kaiserlichen Hauses selbst; welches r
das vermag ich nicht nachzuweisen, aber ich gestehe, dass mich
manchmal die Lust ankommt, schlankweg an den Kaiser selbst
zu denken; man lese die Partie einmal unter Voraussetzung der
Richtigkeit dieser verwegenen Annahme und beac!lte nur, wie da
alles in dieser mythologischen Beispielreihe zusammenstimmt und
des Dichters selbstzufriedene Erinnerung an einst genossene Gunst
der Grossen dieser Erde erst die rechte Beleuchtung erhält!

<Genug der Phantasien!' wel'den nun wohl diejenigen an der
Zeit halten zu rufen, für die der 114. Senecabrief die Ent­
stehungRzeit der Mäcenaselegie auf weit spätere Zeit als die
augusteische herabdrückt, und doch liegt meines Eraohtens die
Sacbe so: hat die Bacchusstelle oben die l'iebtige Deutung ge­
funden, so ist es eben nichts mit der späteren Entstehung und
mit den beiden Fiktionen des Gedichtes, es lmnn dann auch,
worauf ich hier nicht mehr eingeben möcbte, die Consolatio ad
Liviam wohl das Werk desselben Dichters und die in der Mä­
cenaselegie angedeutete Arbeit sein; nur wenn eine einfachere
Deutung der sonderbaren Anrede des Elegiendicbters au jenen
Baechus gefunden wird, nur dann kann die Stelle des Seneea-

'.briefes wieder als chronologisches Argument Bedeutung gewinnen.
Frankfurt a. Main. Julius Ziehen.

Nemesians Ixeutica.
Olympius Nemesianu8 hat naoh Vopise. Numerian. 11, 2

Halieutica Cynegetica et I:retttica verfasst, wie 100 Jahre vor ihm
der Kilikier Oppianos. Zwar ist an dritter Stelle nc.utica Uher­
liefert, aber Bernhardys Co~jectur iEEUTlK<l, welcllEl bei den Neueren

1 Geschicbtliche Anhaltspunkte für die Annahme einer mit den
Ereignissen gleichzeitigen Entstehung der Consolatio ad Liviam bitte
ich in Fleckeisens Jahrbüchern 1897 S. 196 ff. nachzulesen.
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